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Liebe Schwestern und Brüder!
Wer einmal in Rom war, hat vielleicht dabei auch die Kirche, die dem Gründer der Jesuiten, dem hl. Ignatius von Loyola, geweiht ist, besucht. Für mich ist Sant‘ Ignazio ein ganz besonderer Segensort. Hier wurde ich vor nunmehr 36 Jahren zum Priester geweiht. Es ist eigenartig: In den vielen Jahren der eigenen Entwicklung und Verwandlung angesichts der Veränderungen der Zeiten, in denen wir leben, ist mir diese Kirche immer mehr zu einem Symbol, zu einem Fingerzeig Gottes für den Weg inmitten der Krisen und Herausforderungen geworden.
Andrea Pozzo, der geniale Jesuitenbruder, der die eindrücklichen Malereien, insbesondere das große Deckenfresko, in dieser Kirche geschaffen hat, war ein Meister der Perspektivik. Man tritt in einen barocken Raum ein, der sich optisch ins Unendliche weitet, wenn man – und das ist das Entscheidende – auf dem Weg der Mitte bleibt. Denn die ganze überwältigende Scheinarchitektur, der ganze visionäre Raum, in dem sich Erde und Himmel mühelos miteinander verbinden, zeigt sich in all seiner faszinierenden Größe nur von einem Punkt aus, auf den man beim Durchschreiten des Portals zugeht. Ganz unscheinbar ist auf diesem Weg nach vorne eine kleine Platte in den Boden eingelassen – wer sie nicht kennt, übersieht sie. Und doch: Nur von hier aus wird alles stimmig. Schon wenige Meter der Abweichung nach rechts oder links bringen das ganze Szenario ins Wanken. Säulen neigen sich bedrohlich zur Seite, als könnten sie in jedem Moment zusammenbrechen. Die aufragende Kuppel in der Vierung stürzt ab. Das Ineinander der Räume, des realen und des geschauten Raumes, fällt übereinander her und schließlich in sich zusammen. Die befreiende unendliche Weite wird zur verqueren Enge und perspektivelosen Endlichkeit.
Für den Jesuiten Andrea Pozzo war diese künstlerische Gestaltung mehr als ein barockes Spiel mit perspektivischer Malerei. Es war Ausdruck seines Grundverständnisses von dem, worauf es im Leben ankommt: das Leben als eine einzige geistliche Übung, diesen Punkt der Mitte zu suchen und zu finden. Den Ort, den Standpunkt, an dem die Dimensionen des Lebens stimmig werden und sich Himmel und Erde zu einem offenen Raum des Lebens verbinden.
Es ist klar: Hier geht es im Wesentlichen nicht um einen äußeren Ort, hier geht es um die innere Balance, um den sensiblen Punkt, an dem der gespannte Lebensbogen seine Kraft erfährt – nicht zu lasch, dass er durchhängt, nicht zu stark, dass er zerbricht. Das Leben ist ein einziges, tagtägliches Ausbalancieren dieses Spannungsgefüges zwischen dem Raum der Realität, der mich umfängt, und dem visionären Raum meiner Hoffnungen und Sehnsüchte.
Ob in einer Partnerschaft oder im Umgang mit den Kindern, ja, in jeder Beziehung gilt es ständig den Punkt auszuloten, wie weit kann und muss ich gehen und wann ist der Bogen überspannt. Ja, es gilt für jede Haltung, die ich einnehme, dieses sensible Gespür für die rechte, fruchtbare Balance der ringenden Gegensätze zu entwickeln. Im Arbeitsleben reden wir von der Work-Life-Balance. Aber es gilt in allen Dimensionen des Lebens diesen Punkt zu finden, in dem die wirkenden Kräfte sich nicht gegenseitig zersetzen und zerstören, sondern das gemeinsame Leben an Mut, an Hoffnung, an Zukunftskraft gewinnt und sich Räume und Visionen gelingenden Zusammenlebens auftun. Alle Tugendübung des Lebens findet hier ihren Meister: zwischen Freiheit und Rücksichtnahme, zwischen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, zwischen aufklärender Wahrheit und vergebender Versöhnung – immer entsteht der Raum des Lebens nur auf der Suche nach dem vermittelnden Punkt, der alles andere als Mittelmäßigkeit oder Durchschnittlichkeit ist. Diese Suche ist im Gegenteil das Anspruchsvollste, was es gibt – und gleichzeitig das existentiell Notwendigste, das uns aufgetragen ist. An dieser Suche entscheidet sich das Gelingen des Lebens, nicht nur meines eigenen, sondern auch des Zusammenlebens mit den Menschen um mich herum, ja, des ganzen zerbrechlichen Gleichgewichtes, das für das Leben auf unserer Erde, für die Zukunftskraft unserer Welt so alles entscheidend ist. Diese Suche zielt deshalb auf etwas, das größer ist als wir Menschen. Sie hat kosmische, ja, vielleicht gar apokalyptische Dimensionen – denken wir an mögliche Szenarien der Weltklimaerwärmung – und reicht gleichzeitig bis tief in die existentiellen Schuld- und Verwerfungsgeschichten der Menschheit hinab. Sie sucht nach dem, was die innere Kraft hat, alles zusammenzuhalten. Sie ist eine Suche, ja, ein Schrei nach Gott in unserer Welt.
In der ersten der großen O-Antiphonen, in denen die Kirche unmittelbar vor Weihnachten nach dem Heiland eindringlich ruft, wird er als die Weisheit bezeichnet, die alles umspannen kann und in lebendige Ordnung bringt – und zwar durch die rechte Balance von kraftvoller Stärke und maßvoller Milde: „O Sapientia, o Weisheit, hervorgegangen aus dem Munde des Höchsten – die Welt umspannst du von einem Ende zum anderen, stark und mild zugleich ordnest du alles: o komm und lehre uns den Weg der Weisheit und Einsicht.“ 
Hören wir uns hinein in den Klang dieses Rufes der Kirche nach dem Kommen Gottes in unserer Welt: 
Schola: O sapientia, quae ex ore Altissimi prodidisti, attingens a fine unsque ad finem, fortiter suaviterque disponens omnia: veni ad docendum nos viam prudentiae.
„O komm und lehre uns den Weg der Weisheit und Einsicht!“ Diese Bitte erhält in Krisenzeiten eine besondere Dringlichkeit. In persönlichen Krisenzeiten, wenn alles bodenlos wird, das Gebäude des Lebens einzustürzen droht und es gilt, die innere Mitte wieder zu finden,  den tragfähigen Punkt, um sich der Wirklichkeit zu stellen, den kraftvollen Punkt, das Leben wieder selbst zu gestalten. Schon das geht kaum alleine. Umso mehr gilt das für gesellschaftliche, ja für globale Krisen. Es lässt sich keine eigene Mitte finden, ohne dass sie zugleich auch den Lebensraum der anderen mitbestimmt. Keiner lebt für sich allein. Es gibt keine Freiheit, die nicht auch Auswirkungen auf andere hat. Nur die Balance zwischen meiner Freiheit und der Rücksichtnahme auf andere, meiner Mitverantwortlichkeit für die Welt eröffnet den Raum gelingenden Zusammenlebens, erschließt die Möglichkeit, Krisen mit Hoffnungskraft und Zukunftswillen zu überwinden.
Es macht mir große Sorgen, wenn in dieser jetzt durch die neue Variante nochmals bedrohlicher anhaltenden Pandemie und den damit notwendig gegebenen Maßnahmen von Impfungen und Kontakteinschränkungen sich Freiheitsvorstellungen breitmachen, die sich nur auf sich selbst beziehen: „Ich lass mir nichts vorschreiben, nicht vom Staat, nicht von der Gesellschaft. Ich glaube niemandem mehr, nicht der Politik, nicht den Wissenschaftlern, nicht der Presse…“ Unser demokratisches Miteinander lebt grundsätzlich von der Bereitschaft aller, Freiheit und Verantwortung zusammenzudenken. Das bedeutet, bereit zu sein, die eigene Freiheit auch dann füreinander, für die gemeinsame Zukunft einzusetzen, wenn es mit einem gewissen Risiko verbunden ist und ich mich dadurch bewusst einschränken muss oder gar verletzbar mache. Die Weihnachtsgeschichte ist ein wunderbares Beispiel dafür: Maria sagt Ja zu dem Kind trotz aller Unsicherheiten, die diese junge Frau umgeben. Josef sagt Ja zu Maria und übernimmt Verantwortung für die entstehende Familie, obwohl das Kind, das Maria erwartet, nicht von ihm ist. Die Hirten verlassen ihre Herde und die Könige brechen auf und folgen dem Stern ins Ungewisse ihrer Sehnsucht. Unbeweglich bleiben nur die Schriftgelehrten in Jerusalem und König Herodes – sie kreisen um sich selbst und fürchten um ihre Macht und Sicherheit. 
Am meisten aber wagt sich Gott selber in seiner Freiheit heraus und macht sich für uns verletzbar in einem kleinen Kind. Er zeigt uns die innere Mitte, um die sich alles dreht und die zu finden, das ganze Ziel des Lebens ist: die Liebe, in der sich Freiheit und Verantwortung miteinander vermählen und der humane Raum der Solidarität und Mitmenschlichkeit entsteht. Er ist der Gott mitten unter uns, der Immanuel, der Gott im Menschenangesicht, das uns allen die Freiheit und Würde der Kinder Gottes gibt. Da, wo die Liebe wohnt, die Bereitschaft, füreinander da zu sein, auch wenn ich dafür viel einsetzen muss, da wohnt Gott. Aus dieser Mitte lebt die Gesellschaft, ja, unsere ganze globale Welt. Wie wollen wir die großen globalen Krisen zukunftsfähig überwinden, wenn wir zu keinen Einschränkungen bereit sind? Hat uns die Corona Krise nicht gezeigt, dass es auch ohne geht: ohne dass alles zu jeder Zeit zur Verfügung steht, ohne, dass ich überall hin reisen kann. Die Illusion uneingeschränkter Freiheit hat schon lange ihre Unschuld verloren. Ein Leben auf Kosten der kommenden Generationen kann auf die Dauer einfach nicht glücklich machen. Wenn die Coronakrise ein Gutes bewirken kann, dann dass uns der Wert des Miteinanders, der Verantwortung füreinander, die Sinnhaftigkeit und Kostbarkeit des miteinander geteilten Lebens wieder mehr ins Bewusstsein rückt.
Aber genau das ist überhaupt nicht selbstverständlich. Unsere Gesellschaft muss ihre innere Mitte immer wieder finden, denn sie lebt von den Menschen, die sich für das Miteinander und für die Zukunft dieses Miteinanders mit Leidenschaft und Hingabe engagieren. Gott sei Dank haben wir eine solche stabile Mitte in unserer Gesellschaft. Aber sie ist kein Selbstläufer, bildet sich nicht einfach als Durchschnitt ab. Sie zu bewahren und zu fördern, ist eine Aufgabe, die all unsere Kräfte fordert. Wenn das Vertrauen in diese Mitte schwindet, dann kommen die Extreme hoch. Dann besteht die Gefahr, dass in das zerbrechliche Gefüge von Freiheit und Verantwortung Gewalt, Hass und Spaltung eindringt. Wenn die Balance zwischen individueller Freiheit und solidarischer Mitverantwortung nicht immer neu mit ganzer Kraft gesucht wird, dann verschwindet der Raum des Humanums, der Menschlichkeit, der Raum des aufeinander Hörens und miteinander Ringens um die besten Möglichkeiten. Die Versuchung, dass sich dann die Gewalt selbst zu legitimieren beginnt, ist groß. Wenn wir den Raum der Mitte verlieren, dann ist die Demokratie in Gefahr und Kräfte werden wach, die in letzter Konsequenz in Anarchie oder Diktatur führen können. Schon jetzt beobachten wir, wie dem vernünftigen Dialog offenkundig nicht mehr zugängliche Blasen entstehen. Deshalb steht bei der Bewältigung der großen globalen Krisen so viel auf dem Spiel.
Liebe Schwestern und Brüder, wir brauchen dieses Vertrauen in die tragende Mitte, wir brauchen es in unserer Gesellschaft wie in unserer Kirche. Das ist die Botschaft von Weihnachten: Gott kommt in unsere Mitte, er will in unserer Mitte wohnen. Er macht uns Mut, an das Reich Gottes, das mitten unter uns ist, zu glauben, damit, wie es in einem Gedicht der jüdischen Schriftstellerin Nelly Sachs heißt, „das Wachstum in die Wirklichkeit der Visionen beginnt“. 
Was wir brauchen in der Gesellschaft wie in der Kirche, sind Menschen, die Mut zu einem solchen Weg der Mitte, zu einer erneuerten Kultur des Miteianders machen. Menschen, die sich nicht von Enttäuschungen abhalten lassen und in sich selbst zurückziehen, sondern ihr Vertrauen auf den Gott setzen, der mitten unter uns lebt und dessen liebende Sehnsucht bei uns Menschen, bei unserer Welt ist. Was wir brauchen, sind Menschen, die sich nicht von ihren Ängsten und Befürchtungen, sondern von ihrer Sehnsucht leiten lassen und dafür ihre besten Kräfte wagen.
Da hat mich ein Gedicht von der schon zitierten Nelly Sachs besonders berührt: 
„Alles beginnt mit der Sehnsucht,
immer ist im Herzen Raum für mehr,
für Schöneres, für Größeres.
Das ist des Menschen Größe und Not:
Sehnsucht nach Stille,
nach Freundschaft und Liebe.
Und wo Sehnsucht sich erfüllt,
da bricht sie noch stärker auf.
Fing nicht Deine Menschwerdung,
Gott, 
mit dieser Sehnsucht
nach dem Menschen an?
So lass nun unsere Sehnsucht,
damit anfangen,
Dich zu suchen,
und lass sie damit enden,
Dich gefunden zu haben.“
Amen.

5

